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Blume selbst übertrug, so vor allem die Fähigkeit,
den Menschen alles dasjenige zu erschliessen, in.
dessen Genuss sie sonst nur selten gelangen, vor
allem daher in den Besitz der im Innern der Berge
oder sonstwo verborgenen Schätze, ein Verlangen,
mit dem sich zahlreiche Sagen beschäftigen : So

fand einst ein Kuhhirt eine Schlüsselblume und
steckte sie auf seinen Hut, der ihm bald schwer
wurde. Als er nachsah, war die Blume in einen
silbernen Schlüssel verwandelt; zugleich aber
stand auch eine Jungfrau neben ihm, die ihn an-
wies, er solle die bisher in einem nahen Berge
verschlossene Türe aufschliessen, von drinnen so-

dann, was er nur wolle, mitnehmen, das Beste

aber nicht vergessen. Er füllte sich Säcke und
Aermel mit dem dort aufgehäuften Gelde, liess
aber das Beste, nämlich die aufschliessende Blu-
me, liegen und beraubte sich so für immer der

Möglichkeit, das geheimnisvolle Gewölbe jemals
wieder betreten zu können. — Ein Schäfer wurde
von einer Jungfrau auf einen Platz mit Schlüssel-
blumen geführt und schloss mit einer derselben
eine Türe auf, hinter welcher drei Kisten mit
Schafzähnen standen, von denen er, halbwillig
nur, einige Hände voll sich aneignete und wieder
ging. Die Schafzähne wurden über Nacht zu Gold,
aber das Beste, die Blume, hatte er ebenfalls

vergessen.
Beachtenswert an diesen Sagen ist das stete

Auftreten einer Jungfrau, welche auf die Schätze

bergenden Orte hinweist oder zu den Stellen mit
der Schätze erschliessenden Blume hinführt. Man
bringt sie mit der Göttin Frigg oder Freyja als
der Göttin der heiteren Jahreszeit und der ernäh-
renden fruchtbaren Natur in Verbindung, und die
Rolle, welche sie in diesen Sagen spielt, weist
jedenfalls darauf hin, dass dieser Glaube an die
Schätze erschliessende Blume schon vorchrist-
liehen Ursprungs ist.

Auf alle Fälle musste daher die Schlüsselblume,
der so wunderbare Wirkung zugeschrieben wurde,
auch heilende Kräfte besitzen, worauf ja auch die
botanische Benennung einer weiteren als Primula
officinalis (officinalis gebräuchlich) bezeich-

neten Art hinweist. Schon die Priester der alten
Kelten, die Druiden, benützten deren Saft zu
Zauberzwecken. Sie musste vor dem Neumonde

gepflückt und der Saft mit Heidelbeeren, Moos,

Weizen, Klee und Honig gemischt werden, und

junge Priesterinnen erwärmten diesen Trank
durch ihren Hauch. — Und in einem alten Kräu-
terbuche ist folgender begeisterte Passus zu fin-
den: «Sind die Schlüsselblumen ein Prinzipal für
alle anderen Kräuter / so wider die Gicht gebrau-
chet werden. Dieses Kraut und Blume gesotten
mit Wein und getrunken / hat eine sonderliche
Tugend / das Haubt und erkaltete Hirn zu wär-
men / trucknen und stärken / und den Schlag zu
verhüten / und auf was Weise man sie brauche
sind sie gut darzu.» Die gestossene Wurzel wurde
den Kindern gegen die Spulwürmer verschrieben,
und ihr Absud in Wein diente gegen Nierenleiden.
«Man kann auch Kraut und Blumen in Milch tun
/ solches miteinander ein wenig sieden lassen /
bis das Kraut lind und weich worden / danach auf
ein Tuch streichen / und über das presthaffte
Glied legen / lindert den Schmerzen gar wohl.»
Das Mittel scheint jedoch wenig vertrauenerwek-
kend zu sein; denn es wird vorsichtigerweise bei-

gefügt: «Soll aber doch mit gutem Bedacht ge-
schehen; dann solche Fomenta / ob sie wohl den
Schmertzen lindern / schaden sie doch offtermals
mehr / dann sie Nutzen bringen.» Wunderbar war
auch die Wirkung des aus den Blättern gewon-
nenen Destillats. Ausser Schlagfluss und Gicht
heilt es auch Sprachfehler und Stummheit, wobei
wieder die (in diesem Falle die Sprache) er-
sehliessende Kraft der Pflanze in Erscheinung
tritt. Ueberdies war die Schlüsselblume auch ein
Schönheitsmittel: «Es pflegen die V eiber an
etlich Orten die Blümlein abzupflicken / bespren-

gen sie mit Wein / und bekommen danach ein
Wasser daraus / mit welchem sie sich unter dem

Angesicht waschen / die Flecken und Sprenkeln
damit zu vertrieben.»

Heute hat die Schlüsselblume viel von ihrem
alten Ruhme eingebüsst, wenngleich sie in der
modernen Kräuterheilpraxis noch immer gegen
Gliedsucht, Gicht und Schlaganfälle Anwendung
findet. Sie blieb aber die beliebte Künderin des

Frühlings, deren zartduftende Sträusse wir jedes

Frühjahr immer wieder beglückt nach Hause tra-

gen. Und dieses Jahr wohl auch in dem frohen
Gefühl, dass sie uns nach langen Jahren endlich
wieder den ersten Friedensfrühling erschlossen
hat.
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Illume selbst übertrug, so vor allem die bäbigbeit,
den Vlsnsoben alles dasjenige Tu ersobliessen, in
dessen Oenuss sie sonst nur selten gelangen, vor
allein dsber in äsn LesitT clsr im Innern der Ilerge
oder sonstwo verborgenen ZobätTS, ein Verlangen,
mit ilein sieb T.ablreiobs Zagen bssobäftigsn: 3c>

fand einst ein Kubbirt sine Zeblüsselblume und
stecbte sie auf seinen Hut, der ilrm bald sobwer
wurde. vVls er naobsab, war die ölume in einen
silbernen Zoblüssel verwandelt; Tuglsiob aber
stand auelr eins lungfrau neben ilrm, die ibn an-
wies, er solle die bisber in einem naben Dergs
vsrsoblossene Küre aufsobliessen, von drinnen so-

dann, was er nur wolle, mitnsbmsn, das llests
aber niobt vergessen. Dr lullte sielr Zäobs und
Vermel mit dem dort aufgebäuftsn (leide, liess
alrer das Desto, nämlielr die aulselrliessends Dlu-

me, liegen und beraubte sielr so lür immer der

Vlögliobbeit, das gsbsimnisvolle Oew-ölbe jemals
wieder betreten Tu Icönnen. — Din Zobäfer wurde
von einer lungfrau aul einenDIatT mit Zoblüssel-
ldumen gefübrt und sobloss mit einer derselben
sine Küre aul, binter welcber drei Kisten mit
ZobafTäbnsn standen, von denen er, balbwillig
nur, einige Hände voll sieb aneignete und wieder
ging. Die 8ebal?gbne wurden über IVaobt Tu Oold,
aber das Desto, die Diurne, batte er ebenkalls

verZeLsen.
Deaobtenswert an diesen Zagen ist das stets

Vuftreten einer lungfrau, wslebe aul die ZobätTe

bergenden Orts binweist oder Tu den Z teilen mit
der ZobätTS srsebliessenden DIums binlübrt. Vlan

bringt sie mit der Oöttin Drigg oder Dre^ja als
der Oöttin der beiteren jsabresTeit und der srnäb-
renden lruebtbaren l^latur in Verbindung, und die
Dolle, welcbe sie in diesen Zagen spielt, weist
jedenfalls darauf bin, dass dieser Olaube an die
ZobätTe ersebliesssnde Dlume sebon vorobrist-
lieben Ursprungs ist.

á,ul alle Dälls musste dabsr die Zeblüsselblume,
der so wunderbare Virlcung Tugesobriebsn wurde,
au ob beilende Kräfte besitTen, worauf ja auob die
botanisebe Dsnennung einer weiteren als Drimula
ollicinalis (offioinalis — gebräueblieb) beTeiob-

neten Vrt binw^eist. Lebon die Driester der alten
Kelten, die Druiden, bsnütTten deren Lalt Tu
^auberTweolcen. Lie musste vor dem Neumonde

gepflüobt und der 8alt mit Heidelbeeren, Vloos,

VeiTSn, Klee und Honig gemisobt werden, und

junge Driesterinnen erwärmten diesen Kranb
durcb ibren Daucb. — lind in einem alten Krau-
terbuebe ist folgender begeisterte Dassus Tu lin-
den: «Zind die 8eblüsselblumen ein DrinTipal für
alle anderen Kräuter / so wider die Oiebt gebrau-
ebet werden. Dieses Kraut und Dlume gesotten
mit Vein und getrunben / bat eine sonderliebe
lugend / das Dsubt und erbsltete Dirit Tti wär-
men / truobnen und stärben / und den 8eblag Tu

verböten / und auf was Veise man sie brauebe
sind sie gut darTu.» Die gestossene VtirT.el w urde
den Kindern gegen die Zpulwürmer versebrisbsn,
und ibr r^bsud in (Vein diente gegen Kberenlsidsn.
«Vlan bann auob Kraut und Dlumen in Nilob tun
/ solobes miteinander sin wenig sieden lassen /
bis das Kraut lind und weiob worden / danaob auf
ein Kuob strsicbsn / und über das prestbaffte
Olied legen / lindert den ZobmerTeu gar wobl.»
Das blittel sobsint jedoob w-enig vsrtrauensrweb-
bend Tu sein; denn es wird vorsiobtigerwsise bei-

gefügt: «8oll aber doob mit gutem Dedaobt gs-
sobeben; dann solobe Domenta / ob sie wobl den
ZobmertTsn lindern / sobsden sie doob olltermals
mebr / dann sie IXutTen bringen.» Vundsrbar war
auob die Virbung des aus den DIättern gewon-
nenen Destillats. Vusser Zoblaglluss und Oiobt
beilt es auob Zpraoblsbler und Ztummbeit, wmbei

wieder die (in diesem balle die Zpraobs) er-
sebliessende Kraft der DDanTg in Drsobeinung
tritt, lleberdies war die Zeblüsselblume auob ein
Zcbönbeitsmittel: «Ds pflegen die Voiber an
etliob Orten die Dlümlein abTupflioben / bespren-

gen sie mit Vein / und bekommen danaob ein

Vasser daraus / mit welobsm sie siob unter dem

àgesiobt wasoben / die DIeoben und Zprsnbeln
damit Tu vertrieben.»

Deute bat die Zeblüsselblume viel von ibrem
alten Dubme eingebüsst, wenngleiob sie in der
modernen Kräuterbeilpraxis noob immer gegen
Olisdsuobt, Oiobt und Zoblaganfälle Anwendung
findet. 8is blieb aber die beliebte Künderin des

Drüblings, deren Tartduftende Zträusse wir jedes
Drübjabr immer wieder bsglüobt naob Dause trs-
gen. Dnd dieses labr wobl auob in dem krobsn

Oefübl, dass sie uns naob langen labrsn endliob
wieder den ersten Driedsnsfrübling ersoblossen

bat.
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